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KUNST, NATUR UND TECHNIK
VON DR. A D O LF BEHNE

Die Technik hat uns alle in den letzten Jahren ästhe­
tisch geblendet. W ie w ar das möglich? Man kann 

es nicht anders erklären, als daß unserer Sinnlichkeit nach 
dem überflüssigen Stilgequirl aus italienischer und deu t­

scher Renaissance, aus G otik und M aurenkunst die logi­
sche blanke Klarheit technischer Form en eine Erfrischung 
und Erquickung w ar. Diese W irkung w ar schon rein phy­
siologisch ganz verständlich —  und verständlich nach dem 
C harakter des menschlichen V erstandes ist es auch, daß 
man alsbald zu der einfachen A ngelegenheit unserer Sinne 
das ästhetische G esetz entwarf. A ber nachgerade er­
kennen wir wohl einen gewissen Irrtum. N icht freilich 
unser Gefühl irrte. Gefühle sind jenseits von begrifflich 
falsch oder richtig . . . .  sie sind oder sie fehlen. W ohl 
aber w ar es ein Irrtum , aus der einmaligen, zeitlichen, 
bedingten Empfindung unserer Sinne ein allgemeines, zeit­
loses G esetz zu destillieren. Dagegen, daß uns damals 
die A rbeiten  der Ingenieure so wohl gefielen, ist ein W ide r­
spruch so wenig heute wie damals möglich. A b e r gegen 
den allgemeinen Satz müssen w ir heute Einspruch er­
heben, daß dem Schaffen der Ingenieure auf G rund einer 
G esetzlichkeit Schönheit eigne.

W ir brauchen nur unsere Sinne etw as eingehender 
und aufm erksamer zu beobachten, als w ir es damals in 
erster Begeisterung als die E ntdecker der technischen 
W under taten. H alten w ir gegen eine venezianische Barke, 
w ie sie etw a ein rom antisierender Millionär der 8 0 — 90er

Jahre sich herstellen ließ, den neuen T yp eines schmucken 
M otorbootes: selbstverständlich ziehen wir seine Einfach­
heit und K nappheit, die frisch und einprägsam ist, der 
trägen V erputztheit der K opisten-Barke vor. A b e r be­
ruhigen w ir uns bei diesem  zunächst doch sehr einseitigen 
V ergleich n icht; stellen w ir einmal dem m odernen M otor­
oder R uderboot —  w ir können getrost ein rech t gewähltes, 
schickes Beispiel nehmen — ein geschnitztes Kanoe gegen­
über, w ie es die H and der Salomon-Insulaner schnitzte —  
wohin verflüchtigt sich unseren Sinnen die Schönheit der 
Technik?! Und so wie hier w ird es in allen ähnlichen 
Fällen gehen. Allem al w ird die Technik sich siegreich 
gegenüber der U nkunst und der Nachahm ung halten, und 
allemal w ird sie vor der Kunst vergehen. (Man kann die 
P robe sehr gut machen an H and der schönen und tapferen 
Schrift der E lisabeth Kräm er-Bannow »Heim atschutz in 
die deutschen Kolonien«, die als 117. Flugschrift des 
Dürerbundes erschien.)

Die Kunst aber ist S chönheit! Kann nun ein Gebilde, 
das vor dem Schönen wesenlos w ird, selbst schön sein? 
Unmöglich. A b e r es braucht deshalb auch nicht häßlich 
zu sein. H äßlich ist d ie Nachahm ung der Barke. W erden  
w ir nun jenes G ebilde, das uns wohlgefälliger ist als alle 
unkünstlerische Nachahm ung, das aber ebenso entschieden 
gleichgültig w ird vor aller Schönheit —  w erden w ir das 
nicht am zutreffendsten als »hübsch« bezeichnen? Mit 
diesem A usdruck  pflegen w ir doch Erscheinungen zu be­
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legen, die uns recht wohlgefällig anregen, ohne uns doch 
im w esentlichen tiefer zu gehen, eben wie es die tech­
nische A rb e it tut.

A uch auf einem anderen W ege könnten w ir den 
Begriff des »Hübschen« fassen. W ährend  nämlich mit 
der Empfindung der Schönheit ste ts das Gefühl der Not­
w endigkeit verknüpft ist, bew ußt oder nicht, w ohnt dem 
H übschen dieser C harakter nicht inne. Und das ist 
natürlich auch der G rund, daß es uns bei allem erfreu­
lichen W ohlgefallen nicht im Tiefsten zu beglücken ver­
mag. Es ist in ihm etwas Launenhaftes, Zufälliges, V er­
änderliches , w ie ja  denn tatsächlich die sogenannte 
Ingenieurschönheit als Zufallsprodukt bei einer auf ganz 
andere Z w ecke gerichteten A rbeit entsteht. Ihre Schön­
heit ist nicht zuvor im Erleben des A rbeitenden gewesen, 
also kann sie auch nicht für andere zum ästhetischen E r­
lebnis w erden, sondern muß ste ts ein m ehr oder minder 
zufälliger E indruck bleiben. Die N otw endigkeit des 
Schönen beruht ja  eben darauf, daß in ihm eine Brücke 
von Seele zu Seele geschlagen ist.

W ir glaubten früher, es ergebe sich durch V erm itte­
lung des Begriffes vom »O rganischen« die M öglichkeit, 
der Technik den C harakter des Notw endig-Schönen zu 
gewinnen. A b er w ir haben inzwischen eingesehen, daß 
der Begriff des O rganischen, der geeignet schien, uns 
d icht an das R ätsel des Schönen heranzuführen, uns doch

auch nur an der N ase herum führt. Lassen w ir also den 
Begriff des O rganischen dem G ebiete, in dem  er heimisch 
und selbst »organisch« ist, der Biologie —  in jenem neuen 
Sinne, den ihr Jakob von Uexküll in so w undervoll frucht­
barer W eise gegeben hat (in seinen »G rundlagen einer 
biologischen W eltanschauung«, Bruckmann A .-G ., M ün­
chen). In die Sphäre des Schönen spielt er nicht zum 
V orteil hinein. Organisieren schafft durchaus nicht immer 
Schönes. —  Ist aber w enigstens alles Schöne organisch? 
Ich fürchte »nein« 1 Betrachten w ir die N atur. O rganisch 
ist der K örper eines R ehes, und er ist gewiß ein Kleinod 
der Schönheit. A b e r ist nicht auch das Nashorn orga­
nisch? Ich stehe keine Sekunde an, zu behaupten, daß 
es auch schön sei —  auch das Nashorn. A b er um gekehrt. 
Schwammpilze auf einem Baume sind doch schm arotzend 
—  unorganisch, und doch sind sie oft herrlich, gerade in 
V erbindung mit dem einer ganz anderen Form en w eit an­
gehörenden A st- und Blätterwerk. O der ist es falsch, 
selbst hier von »unorganischer« V erbindung zu sprechen, 
und ist nicht vielleicht die N atur ste ts und überall und 
unter jedem  U m stande organisch? Daß die N atur stets 
und überall und unter jedem  Um stande schön sei, das ist 
mir zu einer unumstößlichen W ahrheit gew orden. Es 
bestände also begrifflich allerdings die M öglichkeit, für 
die N atur »schön« und »organisch« zusammenzubringen. 
A b er eine solche blinde Deckung d er Begriffe erklärte
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nichts, hülfe uns nicht w eiter. Kurz und gut: für ein N ach­
spüren der Schönheit und ihres W esens bedeu te t der Be­
griff des O rganischen keine Stütze. E r ist ein biologi­
scher Hilfsbegriff —  nichts w eiter.

A b er ein Einwand w äre von hier aus gegen unsere 
obigen A usführungen möglich. W enn die N atur immer 
und unter allen Um ständen schön ist, geben w ir damit 
nicht zu, daß schön sein könne auch etwas, das man nicht 
gut als Brücke von Seele zu Seele bezeichnen kann? Und 
eben hier, wo uns das W esen  der Schönheit w ieder zu 
entschwinden scheint, kommt es uns vielleicht im Schw eben 
näher als zuvor.

W as unsere Zw eifler betonen wollen, ist dieses: daß 
es doch N atur und Technik gerade zu einen scheint, daß 
ihre Schönheit als G abe des Zufalls gelten muß. Das 
K unstw erk —  nun wohl: das sei ja schließlich m it B e­
w ußtsein schön gem acht, und auch daß dieses Moment 
bei der Technik fehle, sei von uns mit R echt gesagt worden. 
A b er w ir selbst dürfen doch nicht übersehen, daß auch 
die Schönheit der N atur nicht wie die eines K unstwerkes 
bew ußt herbeigeführt sei.

U nd hierauf lautet unsere A n tw ort: es ist beides ein 
W under, die schöne N atur und das schöne Kunstwerk. 
Beide w erden nicht gem acht. U nd es ist eben das höchste 
Ideal jedes K unstw erkes, ein Bestandteil der unbewußten

BLICK ZU M  OARTNER- U N D  GEW ÄCHSHAUS

N atur zu sein —  besser: eine A usw irkung jener letzten 
U rkraft, die alles E lem entare hervorbringt —  w obei ich 
betone: E lem entare 1 N ichtelem entar sind jene Erzeug­
n isse, die der menschliche G eist p roduziert, wie nicht 
zuletzt die Technik. G anz allgemein w ird ja  von uns die 
Rolle des G eistes w eit überschätzt. Ganz gewiß steht 
der Geistesm ensch höher als der m aterialistische Mensch, 
aber über dem Geistesm enschen w ieder steht der M ensch, 
der reine N atur ist. Tolstoj drückt es einmal sehr schön 
aus: »Kunst und G eist können in mir N eid erwecken, 
doch ein W erk  des H erzens nur Freude«. Das W erk  des 
H erzens, an das er hier dachte, ist die D ichtung D osto­
jewskis. E r schrieb diese W o rte  bei der N achricht von 
Dostojewskis Tod. Die w ahre Kunst ist eines mit der 
N atur. W enn aber Lessing sag t: »K unst und N atur sei 
eines nur«, so stellt er eine gefährliche L ehre auf, die 
mit der Einheit von Kunst und N atur nur die Beziehung 
des äußersten G egensatzes hat —  eine Lehre, die zum 
nachahm enden Naturalismus führen mußte.

Nein, jener Einwand ist nicht stichhaltig. W as der 
Techniker in seinem Bewußtsein p lan t, das wissen wir, 
und er macht ja auch kein G eheim nis aus seinen Berech­
nungen. W as die N atur bew egte, als sie so unendlich 
schön w urde, das wissen w ir nicht, und w ir wissen es 
kaum ein wenig m ehr vom Künstler. W ir können beide
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Erscheinungen getrost als e i n e s  nehm en; das Entstehen 
jeder Schönheit in N atur und Kunst ist ein Rätsel. W ir 
können nur soviel sagen: Schönheit ist eine U rkraft, ist 
eine le tzte Gegebenheit. Sie von irgend einem anderen 
Begriffe ableiten wollen, ist widersinnig. Schönheit ist 
göttlich, und schon aus diesem  G runde kann das egoistisch­
menschliche Industrieschaffen wohl Hübsches, aber niemals 
Schönes erzeugen. Sagen w ir es ganz deu tlich : Schönheit 
ist eine Sache des G laubens, also unbegreiflich.

D ie Technik aber ist ganz und gar begreiflich. Ihre 
Begrifflichkeit drückt sich deutlich genug darin aus, daß 
soviele ihrer Gebilde, eiserne Brücken und T räger z. B., 
die eine starre Form  des K räftedreieckes in ew iger W ieder­
holung anwenden m üssen, wie rationalistisches Denken 
immer die gleichen Begriffe.

A b er wie ist es m it dem  C harakter unserer eigenen 
Ausführungen? W iederholen w ir nicht den zuvor gerügten 
Fehler, aus einem einmaligen —  diesmal negierenden —  
Prozeß der Sinne ein allgemeingültiges Prinzip zu destil­
lieren ? Nun, w ir hoffen doch zum wenigsten, jedes Prinzip 
verm ieden zu haben, und w ürden fast eher erw arten, daß 
man uns den V orw urf der H albheit und U nklarheit machte, 
weil w ir die Dinge des Erlebens in d er Schw ebe des 
Gefühlsmäßigen gelassen haben.

D ie Lehre, daß das H eil der neuen Schönheit • vom 
Ingenieur kommen müsse, mag im Kampf für die V ered ­
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lung des K unstgew erbes ihr relativ G utes gezeitigt haben. 
Jetzt aber beginnt der relative, und doch im besten 
Falle nur bew ahrende, verhindernde Nutzen von Einst 
zu einem greifbaren Schaden zu w erden , seitdem  man 
unter dem Eindruck des flotten, schickenSchneiderkostüm s, 
der A utokarossen, der R ennboote und der Flugzeuge 
für die Kunst ein Ideal des G la tten , großzügig E in­
fachen, Schnittigen zu predigen und zu verwirklichen 
nicht m ehr auf hören will.

Nach einem so einfachen R ezepte wie dem des aal­
glatten M otorbootes läßt sich der W elt keine Schönheit 
schenken, überhaupt nach keinem Rezepte. Schönheit 
ist ein S trahl aus der U nendlichkeit, der um so heller
leuchtet, je mehr w ir dem  W under vertrauen .................. b .

£

Daß unsre Vorstellungen von Schönheit aus der W e r­
tung der Zwekm äßigkeit heraus sich bildeten, ist 

ein A berglaube. W ir w issen heute noch so wenig über 
den U rsprung des Schönen, über die G ründe des ästhe­

tischen W irkens wie je. A b e r das läßt sich wohl mit 
einiger Bestim m theit aussagen, daß unser Schönheits­
empfinden am letzten  Ende ein ursprüngliches, auf un­
m ittelbarer A nschauung beruhendes ist und nicht aus 
Reflexion geboren w ird. Das aber w äre der Fall, wenn 
w ir einen G egenstand schön finden w ürden , weil er 
zweckmäßig ist.  ....................................w e r n e r  s o m b a r t .



INNEN-DEKORATION

PRO F. EMANUEL V O N  SEIDL —M ÜNCHEN. AUS DEM GARTEN DES KÜNSTLERS IN M URNAU



112 INNEN-DEKORATION

LU D W IG  KAINER—CH A RLO TJEN B U R G  »DIELE« AUSSTATTUNG EINES FILMS

VOM KÜNSTLERISCHEN HANDWERK IN DEUTSCHLAND
VON KARL SCHM IDT-HELLERAU

Seit Jahrzehnten versucht man dem H andw erk und 
besonders dem k ü n s t l e r i s c h e n  H a n d w e r k  

neue Bedeutung zu geben. A lle  bisherigen Vorschläge 
haben nichts genutzt. Man muß tastend w eiterdenken. 

Ich will in Nachstehendem  versuchen, aus der praktischen 
Erfahrung heraus einige A nregungen zu geben. M it man­
chen von meinen G edanken w erde ich gewiß hier und 
dort A nstoß erregen. A b er dadurch darf man sich nicht 
abschrecken lassen. Man muß diese Dinge fest anpacken, 
wenn man sie bew ältigen will. Ich will gleich offen meine 
Ü berzeugung aussprechen: ich glaube nicht, daß das heu­
tige sogenannte künstlerische H andw erk im stande ist, die 
A ufgabe zu erfüllen, den sichtbaren A usdruck  für den 
Formwillen unseres V olkes zu schaffen. Ja ich glaube 
nicht einmal, daß die Erzeugnisse des künstlerischen 
H andw erks (von einigen hochstehenden Einzelarbeiten 
abgesehen, die ja in Deutschland glücklicherweise auch 
noch vorhanden sind) im ganzen genommen künstlerisch 
höher stehen als die Erzeugnisse unserer guten , hoch­
stehenden Fabriken.

Ich will diese Ü berzeugung näher begründen. W enn 
eine D rehbank, ansta tt m it dem  Fuß, durch mechanische 
K raft in Bewegung gesetzt w ird, so w ird  zunächst an der 
A rt  der A rb e it nichts geändert. Ebenso, wenn der Tischler

ansta tt der H andsäge die Bandsäge benutzt. G rundsätz­
lich anders w ird die A rbeit erst, w enn das Eisen bei der 
D reharbeit nicht m ehr m it der H and , sondern m it der 
M a s c h in e  festgehalten w ird, wenn das B rett, s ta tt mit 
der H an d , m it der Maschine gehobelt w ird. In beiden 
Fällen w ird die A rb e it durch die M aschine genauer, 
regelm äßiger, vielleicht aber auch langweiliger in der 
W irkung. Ebenso w ird der Kehlstoß, d er m it der F räs­
m aschine hergestellt w ird, sauberer als der mit dem H and­
hobel gekehlte. Ja , es ist längst so w eit, daß unsere 
H andw erker versuchen, mit der H and so korrek t zu ar­
beiten w ie mit der M aschine, und wenn der Tischler 
sauber a rbe ite t, dann sind seine K ehlstöße genau so 
langweilig w ie die mit der M aschine gearbeiteten.

Ist es denn nun nicht Romantik, wenn ich den hand­
gekehlten, unregelmäßigen Kehlstoß dem maschinenge­
kehlten vorziehe? Die M aschine ist doch schließlich nichts 
w eiter als ein vergrößertes, gesteigertes W erkzeug. Es 
hat einmal jem and gesagt: die G eschichte der W erkzeuge 
ist die G eschichte der M enschheit. V om  Steinbeil und 
Holzpflug zur W erkzeugm aschine und zum Dampfpflug. 
A lso ein ununterbrochener Fortschritt vom Prim itiven, 
U nregelm äßigen, L ebendig-Z ufälligen  zum Strengen, 
Sachlichen, Exakten. Je vollkommener die W erkzeuge
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und Maschinen, um so schärfer, sachlicher, regelmäßiger 
die A rb e it, je  w eiter rückw ärts, um so prim itiver. —  
W arum  in künstlerischen Dingen w ieder zurück ins M ittel­
alter gehen, anstatt den A usdruck u n s e r e s  Tages zu 
suchen 1 Es hilft uns ja doch nichts. —  Es ist ganz pracht­
voll, wie unbeküm m ert die große, wichtige A rbeit ihre 
geraden W ege geht und sich gar nicht mit unseren künst­
lerisch-rom antischen Anwandlungen aufhält. W enn die 
Kunst ein Z eitausdruck sein soll, dann ist doch ein solches 
Z urückgreifen auch unwahr! Ich meine, w ir müssen m it 
aller Energie unsere heutigen m odernen W erkzeuge und 
Maschinen zur höchsten Leistung und dam it unsere E r­
zeugnisse zum besten künstlerischen A usdruck unserer 
Z eit bringen. Jede gesteigerte A rb e it, ob sie mit der 
H and, ob sie mit der M aschine ausgeführt wird, ste igert 
sich in dem M aß, als d e r, der sie erdenkt, als Mensch 
gesteigert ist und K ultur hat, bis zum künstlerisch guten 
G egenstand, in Einzelfällen bis zum vollkommenen Kunst­
w erk. Ich m öchte fast behaupten , am reinsten in der 
G esinnung, ganz aufs Sachliche gerichtet, arbeitet in 
unserer Z eit der Ingenieur. E r hat nicht die dirnenhafte 
Gesinnung, fortw ährend zu überlegen, w ie er Effekt 
machen, w ie er A ufsehen erregen kann, wie er sich be­
sonders macht, sondern er denkt nur daran, wie er etwas 
Rechtschaffenes und A nständiges machen kann. Ich bin 
der M einung, daß jede A rb e it, auch wenn sie mit H ilfe 
der M aschine oder sogar ganz mit der M aschine gemacht

w ird, zum K unstgew erbe w erden kann, wenn sie durch­
geistigt w ird , wenn ein bestim m ter Prozentsatz Mensch 
darin enthalten ist. A llerdings zu einer neuen A r t  K unst­
gew erbe, zum sachlich strengen, unverzierten , exakten 
Ding, wie nun einmal heute die M enschheit aussieht.

A b er ist es denn ein Schaden, ein künstlerischer 
V erlust, wenn w ir auf diese W eise vom V erzieren, von 
den O r n a m e n t e n  abkomm en? M an beobachte sich 
einmal selbst. Es ist doch längst so w eit, daß sich nie­
m and mehr die O rnam ente in seiner Um gebung deutlich 
klar macht. Erstens haben w ir nicht die Z eit dazu, zwei­
tens haben diese tausendfach abgedroschenen, ausge­
m ergelten M otive für uns keinerlei Reiz mehr. Sie w erden 
nur aus alter G ew ohnheit heraus w eiter angew endet. Fast 
alles, was uns um gibt, w äre besser, wenn die fast immer 
geschmacklosen O rnam ente wegbleiben. Je weniger 
Blumen und O rnam ente an einer D am e, um so ange­
nehmer erscheint sie uns angezogen, je m ehr Blumen auf 
dem H ut, umsomehr sieht sie nach M agd aus. D ie M ale­
reien im Treppenhaus, an den Zim m erdecken, die O rna­
mente an den M öbeln und vor allen Dingen die O rna­
m ente an allen Dingen in den sogenannten K unstgew erbe­
geschäften —  sie könnten alle besser wegbleiben.

Nimm t man das »D eutsche W arenbuch« zur Hand, 
so w irkt darin alles sachlich, reell, was exakt in d er Form 
ist, alles unsachlich und schlecht, w as mit kunstgew erb­
lichem A nspruch —  mit O rnam enten —  auftritt. W ir
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können heute O rnam ente nur noch ganz maßvoll ver­
tragen, nur wenn sie geistreich und wirklich künstlerisch 
hochstehend sind. W enn w ir diese O rnam entseuche erst 
einmal überw unden haben, so w ird das nach meiner M ei­
nung eine wesentliche geschmackliche Steigerung be­
deuten. Ebenso bin ich der M einung, daß alte V olks­
kunst, Fachw erk, V olkstrachten , der A usdruck  einer 
vergangenen Z eit sind, die ganz einheitlich in ihrer A rt 
w ar und die gerade deshalb unserer Z eit frem d ist.

Unser H auptfehler scheint mir zu sein, daß w ir immer 
meinen, es könnte ein H andw erk und getrennt davon eine 
kunstgew erbliche Industrie geben —  es gibt nur eine 
große d e u ts c h e  A r b e i t .  Es gibt überhaupt kein K unst­
gew erbe in dem Sinn, in dem  wir den Begriff gebrau­
chen. Es ist immer eine G efahr, die Luxuserzeugung 
von der N otw endigkeitserzeugung zu trennen. In der 
Blütezeit des K unsthandwerks m achte auch das H and­
w erk alles, G ebrauchs- und Luxusgegenstände. Deshalb 
gibt es für mich nur einen W eg ; die ganze große indu­
strielle A rbeit muß immer mehr mit den G edanken und 
A bsich ten , die das K unstgew erbe zu geben h a t, durch­
drungen w erden , sodaß nicht nur die kleinen, kunstge­
w erblichen K reise, sondern die großen Fabriken mit 
ihren M illionenumsätzen, die Millionen unserer A rbeite r 
immer mehr zur anständigen, gediegenen, gesteigerten 
A rbeit kommen. Nur so kommen w ir zu einer Kultur, 
nur so können w ir als V olk größer, tüchtiger und an­

AUSSTA TTUN O  EINES MESSTER-F1LMS

gesehener w erden und in der W elt als K ulturträger an 
B edeutung gewinnen. H aben etw a Italien oder Frankreich 
an W ertschätzung gew onnen, indem sie immer w ieder 
die alten Sachen machen und verkaufen? N ein, Furcht 
haben w ir nur vor A m erika, das nicht mit so viel G roß­
vätern, m it so viel alten Dingen belastet ist wie wir!

Diese große deutsche A rb e it, die w ir fördern und 
mit künstlerischen G esichtspunkten durchdringen müssen, 
kann sich aber auch in ihren Kunstform en nicht auf das 
H andw erk stützen. Ich halte es nicht für richtig , bei 
Entw ürfen für die Industrie vom handw erklichen Erzeug­
nis auszugehen. W er für die Industrie en tw irft, muß 
ganz aus dem G eist d er Industrie heraus entwerfen, wie 
das bei A utom obilen, M otorbooten, Flugzeugen geschehen 
ist. Ja , die system atische A rb e it in der Industrie führt 
m einer Meinung nach heute sicherer zum hochstehenden 
Erzeugnis als die H andw erksarbeit. Ich kann aus lang­
jähriger Erfahrung versichern, daß M aschinenmöbel oft 
zwanzig- bis dreißigmal immer w ieder durchgearbeitet, 
verbessert, gesteigert w erden , und so erreicht man all­
mählich das Reife, Endgültige. Beim einzeln hergestellten 
Stück ist es immer m ehr oder w eniger Z ufall, ob es in 
der W irkung gut gerät.

F rüher, als man die geschlossenen V erbände, eine 
gefestigte Ü berlieferung hatte , w ar das anders. H eute 
gibt es das nicht mehr. Das einzelne, handgearbeitete 
Stück ist im G runde jedesm al ein Experim ent, ein Zu-
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fallsprodukt, und dam it dem  gesteigerten industriellen 
Erzeugnis nicht m ehr gewachsen. Ich halte es also auch 
nicht für richtig , daß die Industrie handw erklich - tech­
nische V ersuchsstätten  braucht; sondern die Industrie 
braucht die m it allen M itteln, W erkzeugen, Erfahrungen 
ausgestatteten Gehilfen, die in der Industrie selbst gelernt 
haben und durch entsprechende Erziehung auf die Be­
deutung der geschmacklichen Seite  der A rbe it hinge­
w iesen w erden. W enn sich dann aus dieser neu ge­
steigerten Industrie die A llerfähigsten absondern, und 
diese dann auf solchem U nterbau sich auch an individuelle 
Einzelaufgaben machen, dann w ird erst w ieder eine 
natürliche, zeitgem äße K unst erw achsen können. W o 
haben w ir denn heute überhaupt noch ein H andw erk, von 
dem künstlerische A nregungen kommen könnten! Schlecht 
bezahlt, durch den W ettbew erb  mit der Industrie auf ge­
rieben, hat der H andw erker zur V ersenkung in eine 
A rb e it keine Z eit mehr, die Sorge um das N otw endigste 
frißt alles künstlerische Gefühl auf. D er Lehrling erfährt 
beim H andw erker von künstlerischen Dingen überhaupt 
nichts mehr, kaum w ird er technisch richtig ausgebildet. 
Darum sind ja auch die K unstgew erbeschulen notwendig 
geworden, es ist die einzige Stelle im G ew erbe, wo noch 
künstlerische A bsichten  vorhanden sind.

U nter diesen Um ständen glaube ich auch, daß der 
künstlerische F ortschritt nicht m ehr aus dem H andw erk, 
sondern von den freien Künstlern kommen wird, die sich

»BADERAUM« AUSSTA TTUN O  EINES FILM S.

noch in eine A ufgabe versenken können. U nd von wem 
sind denn in den letzten zwanzig Jahren die künstlerisch­
schöpferischen A rbeiten  auf kunstgew erblichem  G ebiet 
geleistet w orden? D och einzig und allein von solchen 
Künstlern! M an sehe sich doch den U hrm acher, den 
Gold- und Silberschm ied, den »Juwelier« an, wie w eit diese 
Leute, sofern sie überhaupt noch H andw erker u. nicht etw a 
Kaufleute sind, noch künstlerisch erzogen u. produktivsind!

D a also das H andw erk heute gar nicht mehr in der 
Lage ist, künstlerisches Können zu verm itteln , ja  kaum 
die technische G rundlage geben kann, halte ich es für 
w ichtig, daß unsere Groß- und M ittelbetriebe genötigt 
w erden , L e h r w e r k s t ä t t e n  einzurichten. D as wird 
für diese B etriebe gar kein besonderes O pfer sein, da 
sie sich dam it gleichzeitig einen hochstehenden A rb eite r­
stand schaffen. U nd diese Betriebe w erden in der Lage 
sein, ihre Lehrlinge gründlich und allseitig auszubilden, 
sie auch im Geschmacklichen und Künstlerischen anzu­
lernen, ohne daß die A ufw endungen dafür zu groß w er­
den. A us diesem  Kreis von handw erklich ausgebildeten 
und erfahrenen Leuten w erden sich dann ganz von selbst 
diejenigen, die künstlerische Fähigkeiten haben, zum 
Künstler entwickeln. W ir müssen m it allen M itteln be­
streb t sein, die große m oderne A rbeit m it künstlerischem 
G eist zu durchdringen, w ir müssen dafür sorgen, daß 
ein Stam m  von tüchtigen, auch geschmacklich vorgebil­
deten  Leuten in der Industrie geschaffen w ird  s c h .

i»i8. iv. a.
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DIE SILBERFIGUREN
EIN GESPRÄCH

De r  A r c h i t e k t :  Und was sagen Sie, H err Professor, 
zu den getriebenen Silberfiguren, die mein Freund 

ausgestellt hat? Es sind ja nur W iederholungen nach den 
Originalen, die in meinem neuen Kino die Bühne rahmen. 

A n  ihrem Bestimm ungsort w irken sie ja wohl stärker.
D e r  B i ld h a u e r :  Ihr Freund ist sicher ein großes 

Talent. A b er die Figuren gefallen mir nicht recht. Sie 
sind doch —  wie soll ich sagen —  zu maniriert.

D e r  A r c h i t e k t :  A ber, H err Professor, Sie müssen 
bedenken, die Verw endung der Plastik als A rch itektur­
glied verlangt doch oft eine sehr starke S tilisierung!

D e r  B i ld h a u e r :  G ewiß, aber plastisches Bildwerk 
muß sie bleiben. Ich verstehe nicht, w ie ein Bildhauer 
sich so sehr dem Ornam entalen und Dekorativen hin­
geben kann. Die P lastik  ist und bleibt eine selbständige 
Kunst, d ie ihre eigenen G esetze und ihre eigene V eran t­
w ortung hat. Sie begibt sich ihrer W ürde, wenn sie sich 
der A rch itektur als M agd anbietet.

D e r  A r c h i t e k t :  H err P rofessor haben doch selbst 
gerade genug für A rch itektur gearbeitet!

D e r  B i ld h a u e r :  A b er ich hätte  mich nie dazu her­
gegeben, dem A rchitekten  meine A rt, meinen Stil, meine 
Entwicklungslinie zu opfern. W enn der A rch itekt meine 
A rbeiten  nicht so hinnimmt, wie sie sind, so verzichte 
ich lieber.

D e r  A r c h i t e k t :  Und ich verstehe nicht, w ie auf 
diesem W ege ein einheitliches neues G esam tkunstw erk aus 
A rchitektur und P lastik  zustande kommen soll. Ich habe 
mit dem Bildhauer (wie auch mit dem M aler und den än­
dern Helfern) zusammen etwas stilistisch Neues schaffen 
wollen. E tw as von gleicher Form enleidenschaft, wie etwa 
birm anischeTem pel zeigen oder ungarische Holzschnitze­
reien. D aher wohl die sogenannte »Manier«, die Sie stört.

D e r  B i ld h a u e r :  A ber wie kann man solche Volks­
arbeiten oder barbarischen U ngetüm e unserer freien Kunst 
als V orbild h instellen! Sie haben doch höchstens nur 
einen gewissen kunstgewerblichen W ert. Solche M oden 
verderben den Künstler, er w ird seiner w ahren Künstler­
schaft untreu.

D e r  A r c h i t e k t :  Dann schätzen Sie gewiß die mo­
num entale W uch t der A ssyrer auch nicht als große Kunst? 
Ist das auch nur K unstgew erbe?

D e r  B i ld h a u e r :  A b e r ich b itte Sie, meine A rbeiten  
sagen doch wohl deutlich genug, daß ich nicht auf aka­
demischen Idealismus eingeschworen bin. Ich gestehe 
offen, auch die Überschätzung der Griechen habe ich seit 
geraum er Z eit überwunden. A b er wenn mir die ägyp­
tischen Statuen wahrhaft groß und monumental erscheinen, 
deshalb brauche ich doch meine A rbeiten  nicht ägyptisch 
zu frisieren. Sie sollen m e in e n  Stil tragen.

D e r  A r c h i t e k t :  U nd was Sie vor den Ä gyptern  
erlebten , das bedeuten uns und vielen A rchitekten  rus­
sische Schnitzereien, ungarische B lechtreibarbeiten, as­
syrische Grabm äler, indische Tem pelfassaden. H ier finden 
w ir viel stärkere, »modernere« Form en, als in der Plastik 
unserer Sezessionen. W ir w erden unserer Künstlerschaft 
nicht untreu, im G egenteil, w ir folgen einem bisher un­
bew ußten m odernen Empfinden, wenn wir hier neue A us­
gangspunkte suchen.

D e r  B i ld h a u e r :  Das kann aber niemals m odern 
empfunden sein, was birmanisch oder assyrisch aussieht. 
M odern daran, aber in schlechtem Sinne, ist nur die N ach­
giebigkeit an eine Mode.

D e r  A r c h i t e k t :  Sie verkennen, H err Professor, die 
E chtheit und Ehrlichkeit unserer A rbeit. W ir wollen ein 
Neues, voller S tärke, Leidenschaft, Erregung. In den

LOTTE PRITZEL—MÜNCHEN »DETAIL EINER VITRINENFIOUR«
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KAFFEE- UND 
TEE-GERAT 

IN SILBER

erwähnten Stilen sehen w ir es teilweise verwirklicht. W ir 
wollen hier anknüpfen, um w eit darüber hinauszusteigen. 
W ir haben viele Gesinnungsgenossen, die die gleiche Ent­
deckung gemacht haben, machen mußten. Plötzlich treffen 
wir einander vor den assyrischen Löwen. D a spricht man 
dann von einer M ode, es ist aber eher ein innerer Z w an g !

D e r  B i ld h a u e r :  A lso g u t, vertagen w ir das U r­
teil auf eine gelegenere Z eit! Nach dem Kriege w erden 
Sie hoffentlich uns noch rech t viele interessante W erke 
bauen, zusammen mit Ihren Freunden. D a w erden w ir 
ja  sehen, ob aus der M anier und der M ode eine große 
Kunst hervorgegangen is t..................... a n t o n  j a u m a n n .

G OLDSCHM IED  EMIL LETTRlj—BERLIN. SILBERNE PLATTE MIT REICH GESCHM QCKTEM  RAND IN TREIBARBEIT
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STUCKRELIEFS VON W. NIDA RÜMELIN

Es ist ungeheuer viel H andw erkliches in der Kunst, 
viel E rfahrungssache dabei, viel Probieren nötig, 

viel mechanische A rbeit.«  A rnold  Böcklin schrieb diese 
W o rte  und es ist bekannt, daß der große M alerpoet allen 

technischen H andhabungen besondere Sorgfalt zuwandte. 
Z u  einer ungeahnten Beherrschung seiner A rbeitsm ittel 
und ihrer W irkungen ist er 
dabei gelangt, aber seine 
V ersuche und Erfahrungen 
w urden vielfach mißachtet.
D ie Entwicklung der Z eit 
drängte zur ausgesproche­
nen A rbeits-T eilung. W is­
senschaft und Industrie hat­
ten beachtliche Erfolge da­
m it erz ie lt; auch Kunst und 
K unstgew erbe sollten davon 
beglückt w erden. So w urde 
es üblich, daß kaufmännisch 
geschulte und im w esent­
lichen auch kaufmännisch 
denkende Köpfe glaubten 
berufen zu sein, die Form en 
der D inge und alles schmük- 
kende Beiwerk zu ersinnen.
Die V erw irklichung ihrer 
Erfindungen überließen sie 
dem H andw erker, der ent­
w eder ohne innere A nte il­
nahme seine B rotarbeit ver­
richtete oder —  sofern er 
m ehr w ar, als wofür er galt 
—  denW eisungen der zeich­
nenden V erschönerungs- 
U nternehm er nur w ider­
strebend folgte. D ie Folgen 
dieser Trennung sind längst 
erkannt und es fehlt auch 
nicht an K ünstlern, die die 
eigene handwerkliche T ä­
tigkeit w ieder zu Ehren 
bringen. N ida Rümelin ist 
einer jener A userw ählten; 
er beobachtete, daß die 
beglückende W irkung der 
besten A rbeiten  der A lten

P  ̂ :-----------------------------------
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W.NIDA RdMELIN. OBEH:HOLZSCHNITZEREI, UNTEN:STUCK-RELIEF

zum großen Teil auf der handwerklichen Tüchtigkeit 
ihrer Erfinder beruht. A uf diesem W ege suchte er den 
A lten  nahezukommen und Gleichw ertiges zu leisten. 
Seine S tückarbeiten in der Kuppel des Kgl. Kunstaus­
stellungsgebäudes in S tu ttgart zeigen, daß er auf guter 
Fährte  ist. M ögen ihm noch zahlreiche A uf gaben w erden,

an denen er sein reiches 
Können und seine Erfinder­
gabe ebenso befriedigend 
betätigen kann. —  W ie  sehr 
Rümelin sich am H andw erk­
lichen freu t, mögen einige 
seiner W orte  beweisen. »In 
Stuck muß man s c h n e l l  
arbeiten können, man muß 
w issen, was man w ill, muß 
seine Eingebungen frei ent­
falten können, —  nur dann 
ist es möglich, das M aterial 
zu bezähmen. Die Relief­
figuren der S tu ttgarter Kup­
pel sind nahezu lebensgroß, 
aber das M aterial zwang 
m ich, eine jede der zwölf 
Figuren an einem Tage fer­
tig zu machen. Riesig lustig 
ist e s , so flott w egarbeiten 
zu können, schnell muß man 
dabei die Eigenheiten der 
Raum beleuchtung erfassen 
und jeden V orzug veiw er- 
ten. —  D urch keine A rch i­
tekten-Zeichnung darf man 
bei der A rbeit gehindert 
und die Inspiration gehemmt 
sein. L eider m ußte ich 
jahrelang nach V orzeich­
nungen arbeiten und überall 
den M ißerfolg beobachten. 
Endlich gab mir Professor 
Theodor Fischer G elegen­
heit, die S tu ttgarter Kuppel 
freihändig zu schmücken. 
Und der V ersuch w ar, das 
darf ich wohl bekennen, von 
Erfolg gekrönt.« . . . .  s c h .
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VON NEUEN WERTEN

Der Mangel an Rohstoffen jeder A rt w ird zum Um­
w erter aller W erte . W enn man früher einen Laden 

betrat und kaufen wollte, dann setzte der V erkäufer seine 
liebenswürdigste Miene auf und schleppte heran, was er 
nur bieten konnte. D er K unde w urde noch geschätzt. 
Es w ar einmal. W er heut kaufen will, fragt vorsichtig 
und bescheiden an, die H ändler dagegen sitzen wie G eiz­
hälse auf ihren Schätzen. M orgen kann ja die W are  aber­
mals im Preise gestiegen sein; daher nur keine Ü ber­
stürzung. V erkaufen kann man alles, kaufen wenig.

O , ihr armen Kriegsgetrauten, wollt ihr je tzt ein Heim 
euch schaffen, wie schw er m acht man es euch! Nicht 
nur, daß euer G eld nichts w ert ist, selbst für viel Geld 
gibts nichts. Besonders Möbel und Einrichtungsgegen­
stände, das geringwertige Drum -und-Dran, was eineW oh- 
nung erst wohnlich macht, ihr könnt es euch für die kurze 
Zeit eures Zusammenseins nicht beschaffen, d. h. nicht 
n e u  beschaffen. —

Da kommt w ieder U rväter H ausrat zu Ehren. A uf 
dem Boden stehen von den G roßeltern her, Schränke, 
Stühle, Bettladen, da liegen in alten Kisten Decken und

Kissen, sollten die Dinge, einst unnütz nur aufgehoben, 
weil sie für den Trödler zu schade schienen, sich nicht 
verw erten lassen? »V erw erten schon«, sagt die junge 
K riegsgetraute und zieht schmollend ihr M ündchen, »aber 
wie w ird das aussehen ?« Freilich schön sind diese G egen­
stände m eist nicht, die G roßvaterzeit w ar nicht gerade 
glücklich im G eschm ack; allein seht euch einmal das 
alte Sofa mit der geschwungenen Lehne und dem Sam t­
polster an , ist es nicht verw endbar mit einigem V er­
ständnis um geändert? »A ber die schadhaften Stellen?« 
Greifen wir einmal in diese Truhe. Richtig, da sind noch 
D ecken in Filetarbeit, A ntim akassar nannte man s ie ; sie 
schm ückten das Sofa in G roßm utters guter S tube. O b 
man sie nicht wie einst in blendender W eiße mit den ge­
bogenen Nadeln auf dem Sam t befestigt? A ltm odisch 
sieht es zw ar aus, aber hat es nicht Stil? U nd hier das 
gestickte Kissen. Perlstickerei. Zum Darauflegen für 
ein V iertelstündchen eignet es sich nicht. D ie Perlen 
drücken M uster in die Backen, aber eine D ecke gibts 
noch her, und w ie es zum Sofa stimmt. Schnell eine 
Kante von schwarzer Seide um die Stickerei gesetzt, und

W . N1DA RQMEL1N—M QNCHEN STUCKRELIEFS AUS DER KUPPEL (.S. 125)
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oder sehr teuer. P aß t die geschwungene Gardinenstange 
aus Nußbaum nicht zum übrigen? Sie w iederholt das Motiv 
des alten Sofas, und Tüllgardinen mit Borte daran kann 
man sich selbst fertigen. Je tz t beginnen die Räum e schon 
ein wenig sich zu füllen. Freilich der Schrank mit der 
gedrechselten Balustrade ist nicht erbaulich. Vielleicht 
entfernen w ir diese? U nd sta tt der Holzfüllung eine Scheibe 
m it grünen G ardinen dahinter verändert ganz sein G e­
sicht. D ie Familienbilder in den ovalen schwarzen R ah­
men haben schon lange genug in der Truhe geruht. Je tz t 
ist w ieder Z eit für sie zum A uferstehen. A uch den ova­
len Goldspiegel können w ir w ieder benutzen. In die 
G eradlinigkeit des Stils der H ellerauer W erkstä tten  von 
Schw ester Helenes Einrichtung, die vor sieben Jahren 
heira te te , paß te er nicht; aber der Ecke do rt gibt es 
Leben. Je tz t läßt sich auch die goldene U hr unter der 
G lasglocke mit ihrer Konsole w ieder verw enden.

D ort den E rker können w ir m it einigen Korbstühlen 
mit hohen Lehnen gemütlich gestalten. Hochlehnige 
Korbstühle mit runden Sitzkissen hatten  auch unsere 
G roßeltern , und zu ihnen paß t das Fußschem elchen 
mit dem gestickten Bezug auch noch ganz ausgezeichnet. 
—  Allmählich bekommen in dieser Zusamm enstellung

W . N1DA ROMEL1N—H Q N CH EN

mit dieser D ecke paßt ja der Sofatisch, der aus M utters 
W irtschaft garnicht mit dem  Sofa Zusammengehen wollte, 
ausgezeichnet. Erinnert das Ensemble (so nannte man 
das einst, als man noch nicht richtig deutsch redete) mit 
den beiden Sam tstühlen nicht sogar ein wenig an Bruno 
Pauls Einrichtungen? A uch das große Ledersofa mit den 
tiefen Buckeln läßt sich für das A rbeitszim m er benutzen. 
Das L eder kann man auflackieren. M acht es nicht Freude, 
junge Frau, ein wenig am eigenen Heim mitzuschaffen? 
A n  den Lehnen zwar ist’s stark  abgenutzt, doch es hat 
nicht einen so ausgesprochenen Stil w ie das Samtsofa, da 
kann man mit einigen farbigen Kissen (Sam t und Seide 
sind m arkenfrei zu haben 1) nachhelfen.

U nd diese beiden S esse l! Es sitzt sich bequem  darauf. 
Für Bequem lichkeit hatten unsere G roßeltern einen feinen 
Sinn. D er Sitz und die M itte der Lehne, wo G roßm ütter­
chen, wenn sie einnickte, ihren Kopf anlegte, sind abge­
schabt. A b e r hier die alte Klingelschnur! A n  einigen 
Stellen ist sie schadhaft, als Schm uckstück im ganzen 
nicht zu verw enden. Man zerschneidet sie und ge­
schmackvolle M ilteibordüren gibts, gerade passend für 
die Sessel. M essingstangen m öchtet ihr mit Kelims daran. 
Messing ist beschlagnahm t, Kelims gar nicht zu haben
1818. IV. 3.
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die alten Möbel Leben und Stil. Sie haben'Stil, und diesen 
Stil ihrer Z eit lassen w ir w ieder aufleben. Beherrscht 
aber ein Stil irgend einen Raum, und verm eidet man dabei 
Geschmacklosigkeiten, dann läßt sich unaufdringlich auch 
ein G egenstand mit anderer Stilart, wenn er nur in seiner 
A rt gut is t, einschmuggeln. M oderateuriam pen können 
w ir selbstverständlich nicht verw enden, aber eine Elek­
trische Lampe ohne bestim m te, aufdringliche Eigenform 
w ird sich sicher ganz gut einfügen.

A us manchem zunächst wohl wertlos Scheinenden 
können geschickte H ände noch bedeutsam e W erte  heben.

Vielleicht w ar darin der Krieg ein guter Lehrm eister. 
E r lehrte uns die Bedeutung des sogenannten V eralteten 
schätzen. Nicht nur im H ausrat, auch in der Kleidung 
und nicht zuletzt bei Menschen urteilten w ir oft allzu 
voreilig. D er alte A ngestellte , den man früher als zu 
alt in die Ecke stieß , füllt w ieder seinen P latz  aus, und 
gegenüber der Jugend geht ihm noch Erfahrung zur Seite. 
—  So schreitet mit dem alten H ausrat Erinnerung ins

junge Heim. Diese M öbel haben ihre G eschichte und ihr 
Erleben gehabt, sie können in stillen Stunden plaudern. 
W ie notw endig dürfte das oft sein, wenn die junge Frau 
allein ist, und der G atte  mit Kampf und T od ringt. Dann 
sollen sie wie alte runzelige H ände, die auch nicht mehr 
schön sind, streicheln. D er Erinnerungsw ert alter G egen­
stände w ird m eist viel zu gering geachtet. D er Em por­
kömmling liebt Neues, wie sein Reichtum  jung ist. W er 
von Familie is t, sollte auch überkom m ene G egenstände 
hochhalten. Schon einmal wies ich an dieser Stelle auf 
die kleine Stillosigkeit, die in unseren W ohnungen nicht 
zu stören braucht, sondern oft die eigene N ote bringt.

A us altem H ausrat läßt sich eine Musik zusammen­
stellen, und wahrlich keine schlechte Musik ist’s , wenn 
sie plaudert von der Einfachheit und der G ediegen­
heit unserer Ahnen.

Dies sollte eine L ehre für K inder und Kindeskinder 
sein. W ie  oft verschm äht die nachfolgende G eneration, 
w as die d ritte  w ieder hochhält. Nach dem siebziger
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K riege, da Reichtum  nach Deutschland ström te, w urde 
manches Biederm eierzimm er zu Brennholz zerhackt. Man 
schaffte P latz für Neues. H eu t sehen wir mit G ering­
schätzung auf dieses N eue, das an M öbel Renaissance- 
und gotische O rnam ente anklebte ohne A chtung vor 
der G esam tform , das dem M iethaus eine Palastfassade 
vorlegte, und greifen mit Freude w ieder zur schlichten, 
sachgemäßen und bei aller Einfachheit geschmackvollen 
Form  unserer V orderen zurück.

So wachsen im Laufe der Zeiten aus W ertlosem  
W erte . D er Krieg hat diese U m w ertung beschleunigt. 
W as früher M ode, Laune wandelte, das ist je tz t ein G ebot 
der S tunde. A us Not Tugend m achen, rä t ein gutes 
Sprichw ort. D afür sollten diese Zeilen einen kurzen 
H inweis geben. D ie A usführung liegt unter der eigenen 
V erantw ortung des Besitzers dieser alten W erte . Vieles 
kann man selbst erneuern und unserem  G ebrauch anpassen, 
an mancherlei müssen Sachverständige w ie Tischler, 
G laser, Tapezierer handanlegen. N ur das O bergutachten

gebe man nie aus den Händen, man suche die Führung zu 
behalten, ohne die Ratschläge der Fachleute zu mißachten. 
N icht der Tischler, sondern w ir selbst wollen diese M öbel 
benutzen, daher gelte u n s e r  Geschmack. U nd dann noch 
eins. M an zeige dem  Tischler nicht, daß diese G egen­
stände nur N otbehelfe sind, sonst w ird er sie lieblos be­
handeln. W ir wollen ja  Schatzgräber sein und W erte  
heben, dem entsprechend sei unser V erhalten dem  alten 
H ausrat gegenüber. P ie tä t w ar oft schon W ünschelrute, 
möchte sie aufs N eue goldene A dern  bloßlegen, W erte
schaffend aus U nw ert........................... d r . r o b e r t  c o r w e g h .

ä

Es ist einem Jeden vergönnt, seinen eigenen G e­
schmack zu h ab en ; und es ist rühm lich, sich von 

seinem eigenen G eschm ack R echenschaft zu geben suchen. 
A b er den G ründen, durch die man ihn rechtfertigen will, 

eine A llgem einheit erteilen, heißt aus den G renzen des 
forschenden L iebhabers herausgehen und sich zu einem 
eigensinnigen G esetzgeber auf w erfen. . E p h r a im  l e s s i n g .
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DER ARME KÜNSTLER

IN H OLZ OESCHN1TZTE TÜRFÜLLUNGEN

A lle W arnungen sind vergeb- 
l \ .  lieh. Die Kunst lockt mit 
ihren geheimnisvollen Reizen und 
immer w ieder drängen sich Un­
bem ittelte zu ihr, ungeachtet der 
üblen E rfahrungen , die tausend 
andere gemacht haben. Du er­
zählst von N ot und Elend, in die 
begabtesteK ünstlerverfallensind, 
von der geringen A ussicht auf 
Erfolg bei dem heutigen Betrieb 
auf dem  Kunstm arkt, von schw e­
ren und nutzlos aufreibenden 
Kämpfen —  alles nützt nichts. W . NIDA R Ü M E L IN -P A S IN G  BEI M ÜNCHEN

Die Kunst ist eine Flamme, die verzehrt. Zahllos sind 
ihre O pfer —  aber immerhin, die Flamme lockt, und so­
lange unser sonstiges Erw erbsleben so nüchtern, öde 
bleibt, nichts ist als ewiggleiche Tagesfron im Dienste 
des Mammon, w ird die Kunst auf alle, die dieses K röten­
leben verabscheuen, eine ungeheure Anziehungskraft aus­
üben. D er junge Mensch, dessen Phantasie quillt und 
loht, dessen Sinne nach Schönheit hungern, in dessen 
Blut die Miasmen des Fiebers schwärmen, ihm ist die 
Kunst die babylonische V ersucherin, die mit seltenen 
Reizen und Lüsten lockt.
Drei verhüllte Frauengestal­
ten führt sie an der Hand, 
die sind ihr Köder. Die Frei­
heit —  von der Fron der 
G eschäfts- oder H andarbeit 
—  den Ruhm und die W ol­
lust am künstlerischen Schaf­
fen. Die wenigsten erw arten 
Reichtümer, die A ussicht auf 
große Einnahmen soll nur die 
Familie, die V erw andten be­
ruhigen. Darum schreckst du 
d ie heranstürm ende Jugend 
auch nicht durch den Hin­
weis auf den geringen D urch­
schnittsverdienst des Künst­
lers. Das A  und O bleibt, 
es ist ungeheuer reizvoll, in 
der Kunst zu leben und Kunst 
zu schaffen, diese Genüsse 
kannst du dem Künstler nicht 
rauben, solange er noch Farbe 
und ein Stück Leinwand oder 
seine G eige hat. W e r von 
der b ittern  Süße der Kunst 
genippt hat, ist ihr verfallen.
Sie ist eine grausame G e­
liebte und bringt denen, die 
sich ihr ergeben, mehr Pein 
als G lück. A b er sie kommen 
von ihren Reizen nicht los, 
je  mehr sie enttäuscht w er­
den, desto mehr sehnen sie 
sich und hoffen. —  D er arme 
Künstler ist vom sozialen G e­

sichtspunkt aus eine Verirrung. A b er der Psychologe 
versteht ihn sehr wohl. Es gibt M enschen, deren Ideale 
sind ein festes Einkommen, ein ruhiges Heim, gut Essen 
und Trinken. Diese w erden sich der Kunst nicht ergeben. 
N ur w er die Stürm e der Leidenschaft, die E rschütterungen 
der Seele, das durstige Beben und heiße Lecken der 
Sinne nicht scheut, nicht die süße Pein  des Schaffens und 
die Erschöpfung nach qualvollem Ringen, nur der ist be­
stim mt für den D ienst der Kunst, der kann ihr aber auch 
nicht entrinnen. —  Man sagt, nur w er V erm ögen hat,

dürfe K unst studieren. Sonst 
verm ehre er nur das schon 
allzu zahlreiche K ünstlerpro­
letariat. Mir scheint, d er Fall 
liegt gerade um gekehrt. W er 
Kapital besitzt, kann seinen 
Schaffens- und Genußhunger 
schließlich auch auf ändern 
G ebieten , in geschäftlichen 
U nternehm ungen, in indu­
strieller Produktion befrie­
digen. G erade die A rm ut 
treib t viele zur Kunst, weil 
ihnen das Leben sonst nichts 
zu bieten hat. D ie Ü berfül­
lung in unsern geistigen Be­
rufen ist mit dem K apitalis­
mus eng verbunden. Die 
M enschen mit bauschöpferi­
scher Phantasie können, wenn 
sie kein V erm ögen besitzen, 
nichts anderes w erden, als 
A rch itek t, technische und 
künstliche »Berater«. W er 
ohne Verm ögen seine geisti­
ge Begabung betätigen will, 
muß A rz t w erden oder Tech­
niker oder L ehrer oder Dich­
ter. D en Reichen lockt die 
Spekulation, den A rm en die 
Kunst, die L iteratur. So sind 
derm alen die Reizungen ver­
teilt. U nd der Lebenshunger 
ist in unserer Periode der 
Reizsam keit doch nichts an­
deres als ein H unger nachW. NIDA RÛMEL1N. FASSADENSCHM UCK IN MUSCHELTRASS
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»Reizen«. V ielleicht hat der arm e Künstler davon noch 
m ehr als der reiche Spekulant, und vielleicht liegt ein 
gewisser sozialer Ausgleich in diesem  Umstand. —  Die 
Zahl der Künstler w ird auch nach dem Krieg nicht zu­
rückgehen. Die gegenw är­
tigen interessanten Umwäl­
zungen in der bildenden 
K unst mit all ihren aufregen­
den Käm pfen w erden im 
G egenteil noch viel mehr 
anlocken. Verhältnism äßig 
junge Künstler sind es, die 
das H auptin teresse auf sich 
gezogen haben. S ie haben 
sogar gut verkauft. Und 
ihre Erfolge verdanken sie 
nicht einer in langjährigen 
M ühen erw orbenenT  echnik, 
nein, mit prim itivsten M it­
teln stürm t die Jugend auf 
stärkste  W irkungen. Und 
immer neue Nam en schwin­
gen sich an die O berfläche.
Ich frage, w ar je  eine Z eit 
so verführerisch für w er­
dende K ünstler? W ozu da 
w arnen? W ir können kei­
nen abhalten , sich in den 
S trudel zu stürzen. . . . A. j.

£

Das muß ein gar spröder 
K opf sein, der sich 

nicht getrau t, noch etwas 
W eiteres zu erfinden, son­

dern  der überall nur auf der 
alten Bahn geh t, bloß Ä n ­
dern n ach fo lg t.. . .  D ü r e r . A U SFQH RU NO : OROSSH. MAJOLIKA-MANUFAKTUR—KARLSRUHE

DA S  EIG E N E  HEIM . Schaffe D ir ein eigenes, Deinem 
W esen entsprechendes N est, schaffe es in D urch­

bildung D einer A nsichten über schön und häßlich, und 
es w ird sicher schön w erden, wenn in D ir die edlen Züge

des M enschenherzens ob­
w alten. D er T isch ist ein 
unbeseeltes Ding, bis er das 
Mahl zu tragen gewöhnt ist, 
bis er E ltern und K inder an 
der freundlich hellen Lam pe 
um sich vereint sah , bis er 
Z euge unserer stillen und 
lauten Freuden und der 
Stunden der Sorgen ge­
w orden ist. Dann bleibt er 
nicht ein gleichgültigesW erk 
frem der H a n d , er ist unser 
T isch im höheren Sinne, 
unser Besitz, das harte Holz 
hat Sinn, ein Teil unseres 
Ich hat ihn zu einem bedeu­
tungsvollen W esen umge­
schaffen. Sind die Dinge um 
uns so zu W erken  der H in­
gebung der L iebe, der w ech­
selseitigen, auf Erkenntnis 
der W ünsche der G eliebten 
begründeten A ufm erksam ­
keit und Teilnahm e gew or­
d en , so mögen sie an sich 
noch so formlos sein, siew er- 
den einen G esam tton erge­
ben, d er zum H erzen spricht, 
weil er aus H erzen geboren 
ist. Z im m er einrichten, heißt 
sie m it dem L eben der Be­
w ohner e rfü llen .. g u r u t t .
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VOM ZUKÜNFTIGEN HEIM DES KLEINEN MANNES

Wie bekannt ist, m achte sich schon bald nach K riegs­
ausbruch das Bestreben geltend, den heimkehrenden 
Kriegern und ihren Familien ein besseres häusliches Los 
zu bereiten, als sie es früher in den großen S täd ten  viel­

fach hatten. Dieses Vorgehen w ar gelegentlich in etwas 
sehr w eitgehende w irtschaftliche Forderungen gekleidet 
und so kam es, daß lange Z eit mit dem S treit um G rund­
sätze verloren ging. So sind von den vielen Kriegerheim ­
stätten heute noch sehr wenige ausgeführt und man kann 
sagen, daß sich das W asser erst heute so gewaschen 
hat, daß an ein mehrfaches Verwirklichen der an sich 
schönen G edanken gegangen w erden kann. —;

In diesem A ugenblick aber galt es auch der inneren 
Einrichtung dieser H eim stätten zu gedenken und mit einem 
Ruck fühlen wir uns bereits m itten in Bestrebungen hinein 
versetzt, dem zukünftigen »Heim des kleinen M annes«, 
wie w ir es nennen wollen, zu der würdigen A usstattung 
zu verhelfen. Und sintemalen diese kleine M änner nicht 
nur H eim stätten als Einzelhäuser haben w erden, sondern 
viele wohl noch in die M iethäuser w erden zurückkehren 
müssen, so soll es doch allen denen, die sich neu ein­
richten müssen, möglich gemacht w erden, dieses auf gute 
und billige W eise zu tun. Mit einem frischen Zupacken, 
das sich von der Einleitung der Kriegerheimstätten-Be- 
wegung sehr unterscheidet, sind denn nun schon allerorten 
V ereine zum Beschaffen guter W ohnungseinrichtungen

für Kriegsteilnehm er gegründet worden. Dabei sind die 
Schw ierigkeiten durchaus nicht etw a geringer, als auf 
dem  G ebiete des H eim stättew esens selbst. Sind sie aber 
dort mehr w irtschaftlicher A rt, so sind es hier mehr künst­
lerische G esichtspunkte, die sich der A usführung hemm end 
in den W eg  setzen und sicherlich noch setzen w erden.

M an w ird es verstehen, daß solche Bestrebungen, 
sollen sie eine Kulturbestim m ung erfüllen, künstlerisch 
nicht auf herkömmlichen Bahnen gehen können. Einmal 
handelt es sich darum , vom M öbel des kleinen Mannes 
noch sehr zahlreiche zierende Z utaten , Gesimse, T räger 
usw., als überflüssig zu entfernen, zum zw eiten müssen 
w ir das Furnierm öbel als überw unden halten können und 
zum dritten  muß das starre  System  der bisherigen Zim ­
m ergarnitur fallen. D ie Zim m ergarnitur hat einen Sinn 
beim größeren Z im m er; beim kleinen Zim m er, wo sich 
die Möbel nach Zahl und A r t  gleichsehen, ist sie künst­
lerisch wesenlos und beschw ert obendrein den kleinen 
Mann noch wirtschaftlich, da er gezwungen ist, die ganze 
G arnitur zu kaufen, obschon er vielleicht das eine oder 
andere S tück nicht unbedingt nötig haben w ürde. Das 
Furnierm öbel w iederum  ist ein G eisteskind des 19. Jahr­
hunderts. Es sollte dam it ein Hartholzm öbel vorgetäuscht 
w erden. H eu te verträg t sich dieser Schein m it unserem 
Suchen nach dem Reinen und W ahren  nicht mehr und 
der scheinbare praktische V orteil des Fum ierm öbels

VALENTIN W IT T -M Ü N C H E N DIELE IN EINEM  HAUS AM TEGERNSEE
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durch die bessere Reinhaltung kann beim gebeizten oder 
gestrichenen W eichholzm öbel durch größte Reinlichkeit 
in der Familie sehr gut w ett gem acht w erden.

Z ur Verfolgung dieser Z iele ist in S tu ttgart für ganz 
W ürttem berg  ein V erein »Schwäbisches Bürgerheim« ge­
gründet worden, der den Z w eck hat, in Anlehnung an die 
bestehenden K riegsfürsorge-Organisationen, den Kriegs­
beschädigten sowie bedürftigen Kriegsteilnehm ern, welche 
sich kurz vor, w ährend oder nach dem Krieg verheiratet 
haben bezw. verheiraten, die erforderliche erstmalige 
A usstattung in künstlerisch einw andfreier, guter A us­
führung zu angemessenen Preisen und unter günstigen 
Zahlungsbedingungen zu gewähren. D ieser V erein schreibt 
je tz t unter der K ünstlerschaft einen W ettbew erb  zur 
Gewinnung von Entw ürfen für W ohnungseinrichtungen 
einfachster A rt  aus. W ie  nun der W ettbew erb  auch 
ausfallen m öge, die A rt des A usschreibens, das eine 
klare A bsage an das Furnierm öbel und an die Z im m er­
garnitur bedeu te t, b leib t beachtensw ert. So w ird im 
Preisausschreiben gesagt, daß , um die freie W ahl des 
Käufers dieser Einrichtungen in größtem M aße zu er­
möglichen und um die persönlichen Bedürfnisse des­
selben w eitgehend zu berücksichtigen, ansta tt vollstän­
diger Z im m ergarnituren nach dem bisherigen Gebrauch, 
Reihen von Einzelmöbeln gefordert w erden, die alle in­
folge ihrer gut em pfundenen Form gebung zu einander 
passen, die sich aber auch zu geschlossenen Einrichtungen 
zusammenstellen lassen. Es soll also z. B. d er Spiegel

oder die Kommode des Schlafzimmers ebensogut für das 
W ohn- und Eßzimmer verw endet w erden können. V er­
langt w ird die D arstellung der M öbelstücke, die für die 
Einrichtung einer Kleinwohnung in F rage kommen. Eine 
solche W ohnung besteht mindestens aus W ohnküche und 
Schlafzimmer, höchstens aus Küche und drei Zim mern. 
Eine M öbelreihe soll enthalten: Büfett oder ähnliches 
M öbel für Speisezimm er oder W ohn- und Speisezimmer, 
Geschirrschrank für Küche oder W ohnküche, größerer 
Tisch, kleinerer T isch mit Schublade oder A bstelltisch- 
chen, A rm stuhl, Stuhl, Bank, Sofa oder Sessel, Bücher­
schrank oder Bücherregal, kleines W and- oder Eck­
schränkchen oder W ohnzim m erkom m ode, Schreibtisch 
oder Nähtisch, Uhr, W andspiegel, W andregal oder Teller­
b re tt, Bettstelle und N achtkasten, W aschkom m ode oder 
W aschtisch , großer oder kleiner Kleider- und W äsche­
schrank, desgleichen oder W äschekom m ode, W ohnzim ­
merschrank, Truhe, Kasten oder ähnliches, K inderbett und 
andere Möbel für ein Kinderzimmer.

Dazu können außerdem  beliebige Ergänzungsmöbel 
beigelegt w erden. Ü ber furnierte und bem alte Möbel 
sagt das Preisausschreiben, daß sie mit Rücksicht auf 
die M aterialbeschaffung ausgeschlossen seien. Beim E nt­
wurf sei zu berücksichtigen, daß die M öbel in großen 
Mengen hergestellt w erden sollen, als Stoff komm t haupt­
sächlich Kiefernholz in Frage. F ü r vollständige M öbel­
reihen von m indestens 16 Blatt Zeichnungen gibt es einen 
1. Preis von 2000 M ark, einen 2. P reis von 1500 Mark,
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einen 3. P reis von 1000 M ark und 1500 M ark für A n­
käufe im Betrage von 4 0 — 100 M ark. Vielleicht wäre 
es ratsam er gewesen sich in den Preisen etw as breiter zu 
halten, damit die obersten Reihen nicht zu oft ausgeführt 
w erden, und einen Schönheitsfehler bedeute t es ferner, 
daß die Entw ürfe ohne w eiteres zum Eigentum des V er­
eins w erden, ohne daß der U rheber ein angemessenes 
H onorar für die A usführung zu beanspruchen hätte. —  
Das wäre das S tu ttgarter A usschreiben, das im ganzen

für ähnliche Fälle sicherlich als V orbild empfohlen w erden 
darf. U ngeklärt ist noch die Frage, wie es der V erein 
m it den sonstigen A usstattungsstücken halten will. D ie 
künstlerische W irkung der M öbel ist naturgem äß stark 
beeinträchtigt, wenn die W ände nicht entsprechend tape­
ziert sind und wenn der sonstige H ausrat schlecht in die 
W ohnung paßt. A uch  hier eröffnen sich also noch F ra ­
gen, die unbedingt in ähnlichem vorbauendem  Sinne ge­
löst w erden m üssen  j. f .  h ä u s e l m a n n - S t u t t g a r t .


